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Kar1 Dienst 

Vom ,,Gesangbuch im KoppL nun ,,Gesangbuch in der HandLL 

,,Bringe deine Bibel und Gesangbuch mit zur Kirchebb: Dieser Satz aus 
Johann Jakob Rambachs (1693-1735) ,,Hundert nöthige Sittenregeln für 
Kinder" (Gießen 1734) ist für uns - wenigstens hinsichtlich des Gesang- 
buchs - nichts Neues. Das Gesangbuch sichtbar mit in den Gottesdienst zu 
nehmen: Das wurde uns Konfirmanden noch 1944 eingeschm, das galt 
nicht nur damals als Bekenntnisakt. Allerdings stellte mein Doktorvater 
Wilhelm Jannasch (ItGG3 11, 1469) noch für die Zeit um 1700 fest: ,,Die 
Verantwortung für das Singen trug der Pfarrer; die Gemeinde sang aus- 
wendig; das Gesangbuch war für sie keine geschriebene oder gednickte 
Größe, sie besaß es in Kopf und Herz. Als die ungeheuer gewachsene Zahl 
der Lieder ein Auswendigsingen immer unmöglicher machte, ergab sich 
(etwa um die Wende vom 17. zum 18. Jh.) die Notwendigkeit, statt der 
vielen zum Teil sehr umfangreichen Privat-Gesangbücher amtliche Ge- 
sangbucher herauszugeben, was wiederum die Einfiihning von Nummern- 
tafein zur Folge hatte". Im ,,Vollständigen Franckfurtischen Gesang-Buch. 
Darinnen 1054 alte und neue Evangelische Lieder zusammen getragen. 
Aus welchen die in öffentlichen Kirchen-Versammlungen abzusingenden 
Gesänge d e i n  sollen genommen werden ..." (FraddM/M. 1731) heißt es: 
,Jn unsenn Franckfurtischen Zion hat es bi6her an geistlichen Liedern 
nicht gefehlet, vielmehr haben sich die nach und nach heraus gegebene, 
und mit neuen Liedern vermehrte Gesang-Bücher so gehäuffet, da6, wenn 
man gleich eines oder das andere Franckfurtische Gesang-Buch mit sich in 
die Kirche genommen, dennoch je zuweilen aus einem andern Gesang- 
Buch ein Lied angestimmt worden, das man in jenem nicht gefunden, und 
folglich nicht mitsingen können. Daher dann ein Hochlöbliches Consisto- 
rium bewogen worden, Einem Hoch-Eden und Hochweisen Magistrat den 
Vorschlag dahin anzutragen, ob nicht, wie an verschiedenen Evangeli- 
schen Orten gewöhnlich, ein vollständiges Franckfurtisches Kirchen- 
Gesang-Buch zum Druck zu befördern wäre, da6 bey dem öffentlichen 
Gottesdienst keine andere, als darin befindliche Lieder abgesungen würden 
..." Der Magistrat stimmte am 24.1 1.1729 zu. Das Konsistorium beauf- 
tragte das F'redigerministerium mit der Auswahl der Lieder. Das Gesang- 
buch erschien bei drei Buchhändlern Frankfurts ,,unter einem von Einem 
Hoch-Edlen Magistrat ihnen großgünstig verliehenen Privilegio, auf 
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gewisse Jahre überlassen." Allerdings setzt dieses ,,Gesangbuch in der 
Hand" voraus, da6 man auch lesen kann. Wie stand es damals mit dieser 
Kulturtechnik? 

Lesen als Kunst 

Im Spätmittelalter, gegen Ende des 15. Jh.s, kann man vielleicht ein 
Prozent der Bevölkerung als ,,Lesepublikum" ansehen. Dies ist nicht 
einfach ein Phänomen sozialer Schichtung. So konnte 2.B. der Kurfürst 
Ruprecht I. von der Pfalz, der 1386 die Universität Heidelberg gegründet 
hatte, zumindest nicht schreiben. Im Jahre 1313 war der gesamte Konvent 
des Schwarzwaldklosters St. Georgen einschlieBlich des Abtes des Schrei- 
bens unkundig. Ob es mit dem Lesen jeweils besser stand? Eine Ausnahme 

C 
bildeten die (auch einfachen) Juden, die im Mittelalter in aller Regel 
Hebräisch lesen und schreiben gelernt hatten. Der Antrieb, lesen, schrei- 
ben und rechnen zu lernen, war außerhalb des Klerus im Mittelalter kein 
religiöser, sondern ein profaner (Ka-haft). Noch bis ins 19. Jh. 
hinein bildete - trotz sich ausweitender allgemeiner Schulpflicht - das 
Lesepublikum eine relativ schmale Schicht der Bevölkerung, obwohl z.B. 
Pietismus und Aufklärung aus verschiedenen Motiven versuchten, geistli- 
chen und weltlichen Lesestoff zu verbreiten. Im 17. Jh. z.B. bildeten die 
Eirbauungsschriften einen erheblichen Bestandteil der Druckerzeugnisse. 
M& Luther hat nicht, wie später Philipp Jakob Spener (1635-1705), 

von jedem Christen verlangt, täglich in der Bibel zu lesen. Der Aufbau 
eines evangelischen Kirchenwesens hat ihn vor allem zur Abfassung des 
(Kieinen und GroBen) Katechismus (1529) veranlaßt. Sein eigentlicher 
Sitz im Leben ist nicht der Schul- und Konfirmandenunterricht, sondern 
die tägliche Lebensgemeinschaft des Hauses; der primäre Bekenner ist der 
christliche Hausvater; die Schulmeister unterstützen diese ,,Hausbischöfe". 
In der (kurzen) Vorrede zum Grofkn Katechismus schreibt Luther: 
,,Darum auch ein jeghcher Hausvater schuldig ist, da6 er zum wenigsten 
einmal in der Woche seine Kinder und Gesinde der Reihe nach (&)frage 
und verhöre, was sie davon wissen oder lernen und, wo sie es nicht kön- 
nen, mit Ernst dazu (an)halten ..." Abgesehen davon, daf3 zu Luthers Zeit 
nur ein ganz geringer Anteil an der Bevölkerung überhaupt lesen konnte, 
ist darauf hinzuweisen, da6 die reformatorische Bewegung nicht durch ein 
verbreitetes Lesen von Luthers Schriften zu einer Volksbewegung wurde, 
sondern durch die auch aus Luthers Schriften schöpfenden M g t e n  
reformatorischer Pfarrer. Die reformatorische Bewegung war eine Pre- 
digtbewegung und keine Lesegesellschaft, Luther hat auch aus theologi- 
schen Gründen immer wieder versichert, das Evangelium sei ein mündlich 
ergehendes Wort, eine viva vox. Die Perikopen, der Psalter und der Kate- 
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- des sind die drei hauptsächlichsten Textsorten, durch die der 
OemeiadeM>Cbim17.m.daswortGottesvennittelt~. 

§do.r des FbWwia Lutherischen G e W m  uwl Begdhh 
des Fieibnug in der Lutkiwhen Kirche Wpp J h b  Spmr ver0Bent- 
lichte 1675 in seintw Schrift ,,F% Desideria" ein K i r c ~ ~ ; g ~ a m m ,  

~SatzsEeht:~aheristzuUbafe,gen,Obnicgt8er 
geaa%m w&e, wenn neben den gewihdichai F%ed&m iibea 

diev~Tdauchaoehaufeiae&W&&MarGitetin 
g&kt würrdan. 1. Mit Wiger Lesung der Sdwifk selbst, 

tiks Neueab Te&mmb. Das ist ja nicht sobwiai& daß 

~ ~ u a d ~ c h ~ i n 8 o ~ l e s e o d i e r w e n n e r ~ L e a e Q g  
vobben h ... 2. Netiea dem, da6 also die 

;BIDeT dajmigm weiche gar 
n i&toder~beqreGmundwohl~könneaoder~dieBibe lnaobt  

obwohl er selbst 
L i a a e t m & a t , d E e w a u c h  
Spanerbcz tkwdr i9  Lemnkömtcn 
tun km&; demmb ist für ihn das Lesen nur ein Vdttl-um 
neben ancBeren. 

In der , ,Hesm-m-n) Wul- für Die deutschen 
Scllen im Ober--; Auf Hoch-Mchen gawigstm Befehl 

ilehm ist, erwalnt mmbach in 
dem gieicbitig erschienenem ,~~ nöthigen Sitten-Regelnw von 1734. 
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Lesen als schulisch vermittelte Kulturtechnik 

Luthers offener Brief an die Ratsherren aller Städte Deu-ds, CM- 
che Schulen einzurichten und zu untezhalten (1524), gilt gewöhnlich als 
ein entscheidender ffir die (allerdings erst sp- arg-sch 
umgesetzte) allgemeine Schulpflicht. Aber schon Luther begegnet ehern 
Einwand, mit dem sich noch mein Vater als Letirer in eher Dorfschule 
auseimmhwtzn mußte: ,,Du fragst: 'Ja, wer kann denn seine Kinder so 
entb&ren und alle zu Junkeni eniehen? Sie müssen im Hause mit arbei- 
ten' ... Ich meine, da6 man die Knaben jeden Tag eine oder zwei Stunden 
in eine Schule gehen, nichtsdestoweniger aber die andere Zeit im Hause 
arbeiten, ein Handwerk ... lernen lassen soll, daß also beides nebeneinan- 
derhergeht, solange das Volk jung ist und PleU dmd V~~UF- kann. 
Sie verbringen doch ohnehin bald zehnmal soviel Zeit mit Kegeln, BA- 
spielen, Laufen und Balgen. Ebenso kann auch ein Mädchen so viel Zeit 
haben, jeden Tag eine Siunde zur Schule zu gehen und dennoch ihren 
Aufgaben im Hause nachk-. Mehr Zeit (als es daflir braucht) ver- 
schläft, vertnzt und verspielt es doch gewiß" (WA 15,46f.). 

Ähnlichen Problemen begqpt noch 1733 Johann Jakob Rmbach! 
Abgesehen davon, da6 Eltern ihre Kinder ,,bis ins achte, neunte Jahr von 
der Schule zurückhaltenn und da6 die Kinder ,,du d e i 8 i g  und unor- 
dentlich sich beweisen", klagt ea: ,Da6 an manchen Orten, sonderlich im 
Vogels-Berge und dahemm, die Schulen im So= ghtdich eyigmtel- 
let, ja wohl gar die Kinder allererst um ivhtini (11. Novemk) hinein 
geschickt, und um Peters-Tag (22. Februar) schon wieder henais genom- 
men w e ,  da es also nicht anders seyn können, als da6 sie in den fibri- 
gen acht Monaten alles wieder schändlich vergessen, was sie etwa in 
diesen vier Monaten gelernet und begriffen habenb'. 

Auch mit Hilfe drakonischer Strafen soll folgende Ordnung durchge 
setzt werden: ,,Mit denen Schul-Kindt?m soll die Schule im Sommer so 
wohl als im Winter lmusgesetzt an allen orten, wo Orden- schul- 
meister seyn, täglich drey Stunden Vormittage und drey Stunden Nachmit- 
tage gehdten werden, und auch in der Ehdte-Zeit von Johannis bis Mi- 
chaelis nicht gäntzlich cessiren, sondern wenigstens alsdann täglich zwey 
Stunden von den e r w a c b n  Kindern, von den kleinem aber, die bey 
solcher Arbeit m h  nichts helfen können, wie sonst ordentlich, besuchet 
werden." Ob die im gleichen Atemzug auch genannten Belohnungen 
weiterhelfen, sei gefragt: ,,Für jede Stunde, die ein gesundes Kind die 
Schule versäumet, sollen die Eltern oder Vorgesetzten derselben einen 
Creutzer erlegen, welches Geld zu Ende eines jeden Monats ohnnachlä& 
lich eingetrieben, von dem Casten-Meister jedes Orts in Rechnung ge- 
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wiederholen, denselben eingepräget, aber auch der Verstand derselben 
durch kurtze Fragen ihnen beygebracht werde ..." Wichtiger als die Lieder 
ist allerdings der Katexhismus; er soll ,,alle Tage tractiret" werden. 

Rambachs Vorstellungen müssen auch vor dem Hintergrund der 
Schulpädagogik im 17. Jh. gesehen werden. Hier sei z.B. auf zwei Bilder 
des Niederländers Jan Steen (1626-1679) hingewiesen (Horst 
SchSler/Rolf Winkeler, Tausend Jahre Schule. Eine Kulturgeschichte des 
Lernern in Bildern. Stuttgart/Zürich 1987~, 74f.). in dem Bild ,,Die Dorf- 
schule" beherrscht ein vierschrötiger Schulmeister, der zum Einprägen der 
Lektionen auch das Pntschholz zu Hilfe nimmt, die Szene. Wie die Kinder 
mit dem Pritschholz zu leben gelernt haben, zeigen uns ihre verweinten, 
schadenfrohen oder apathischen Gesichter. Mit den gleichen malerischen 
Mitteln beteiligt uns Jan Steen auch am Leseunknicht für die Katze 
(,,Kinder bringen einer Katze das Lesen bei"); ihr ist im Spiel die Rolle 
des ABC-Schützen zugedacht. Das Kind vorne links hält ein aufgeschla- 
genes Lesebuch auf dem Knie. Die Rute, die ihm der Maler in die Hand 
gegeben hat, zeigt uns, daB hier Schule gespielt wird; denn mit dem alten 
Kennzeichen des Lehrerstandes wird dem Mädchen eindeutig die Rolle 
des Schulmeisters zugeschrieben. Jan Steern Gemälde ,Jungen- und Mäd- 
chenschule" (ebd. 79) entspricht nicht den landläufigen Vorstellungen von 
einem geordneten Unterricht. Von einer methodisch streng geführten 
Klasse kann keine Rede sein. Der Lehrer ist auf die Mithilfe seiner Frau 
angewiesen, um die groBe Zahl der Schüler aller Altersstufen einigerma- 
Ben zu bändigen. Sie vertritt ihn auch, wenn er wegen seines kargen Loh- 
nes seinen Nebentätigkeiten nachgeht. Nicht anders als in den mittelalterli- 
chen Schulen beschränkt sich das Unknichten darauf, jedem Schüler 
einzeln seine Aufgaben zu stellen, ihn sich dann selbst zu überlassen und 
irgendwann ihn dann zu ,,verhörenb', was wohl öfters in einem Strafgericht 
endete. Kein Wunder also, wenn Schüler auf dem Boden einnicken, mit- 
einander Schwatzen oder auf den Bänken herumtanzen. Die späteren 
Methoden des Massenunterrichts wie Jahrgangsklasse, frontales Unter- 
richtsverfahren und vor allem gemeinsamer Fortschritt aller Schüler beim 
Lernen, sind hier noch unbekannt. 

Rambachs oberhessische Verhältnisse sind keineswegs singulär. 
SchiffierMrinkeler (ebd. 100) weisen z.B. auf Brandenburg-Preui3en hin, 
wo noch um 1800 in vielen Dörfern Schule nicht von einem ausgebildeten, 
gepruften und besoldeten Lehrer gehalten wird. Vielmehr mietet sich die 
Gemeinde für drei oder vier Wintermonate z.B. einen leicht zu befriedi- 
genden Schneidergesellen, der dann mit seiner Schule wöchentlich von 
einem Hause zum andern wandert und dabei auch von den jeweiligen 
Hauswirten gespeist wird (vgl. Rambach). Oft hütet bei diesen auch 
,,Gang-oder Laufschulmeister" genannten Lehrkräften ein und derselbe 
Mann im Sommer das Vieh und im Winter die Jugend des Dorfes. In 
mehreren Dörfern war der Schulmeister, um leben zu können, auch der 
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Gottesdienst sollen gevbet werden. Jacobi V. Ist jemandt gutes ~ u h d d e r  
singe Psalmenbb. 

Das Gesangbiichlein gehört zu dem ebenfalls bei Spieß erschienenen 
Frankfurter ,,Handbiichlein" von 1599, das neben Luthers Kleinem Kate- 
chismus die Frankfurter Agende von 1589199 und die Ordnung der Kinder- 
lehre enthält. In der Vorrede des Frankfurter Lutherischen Predigemini- 
stenums heißt es: ,,Denwgen ais neuwlicher Zeit/& guter Wohlmeynung 
vnd christlicher Eynfait/anderer Euangelischen Kirchen Exempel 
nacwauch neben der wohl bestellten Musica vnnd cantu figurali, noch 
darzu ein Orgel in vnserer jetzigen Haupt vnd Pfarrkirchen Zun Barfüssern 
ang&chtet/vnnd vns vnverborgeddaß mehrmalen von fünnemen Leuten 
begeret wordeddaß sonderlich die Kirchengebett vnd catechismudwie sie 
Sonn vnd Wercktage gebräuchlich/mit einer groben Mnd leßlichen 
Scbrifft g e d r u c b d  zu täglichem Gebrauch mitgetheilet würden. So hat 
ihme ein ordentlich Ministerium dieser Statt vnnd Kirchenlwohlgefailen 
lasseddas christlich Erbieten Johann SpiessedJ3uchdruckers ailhiddaß 
erlzur Beförderung der Ehr Gottesfvnd einer Christlichen &meidAlten 
vnnd Jungen zu gut/ein solch Handbüchlein wölle zurichten lasdda nit 
d e i n  erstgedachte vnnd begerte niitzliche Arbeit/sondem die gantze 
Haußhaitung der Euangelischen Kirchen beysammen wedwelche dann zu 
gleich bey versammleter Gemeinhd daheimen zu Hauahvo es der Faü 
begrieff/kÖnnte zur Hand seydvnd am aller nützlichsten gebraucht werden 

L I  ... 
Die Vorrede des Predigerministeriums nimmt nun auch auf das Gesang- 

buch Bezug: ,,Zum dritten ist von nöthen gewesen/auch ein gewisses 
Gesangbiichlein zu stellen vnnd an zu ordnen. Weil sich aber hiermit nach 
vnsenn gebräuchlichen Gesangbuch zu richtedvnnd dieselbe doch wegen 
der Menge nit alle haben können behalten werdeddamit es nit zu weit 
außlieWals vnser Intent vnnd Fürhaben eines geschmeidigen Hand- 
büch=leins erfordert: So seynd allein die fürnembsten Gesäng vnnd Psal- 
medso am bräuchlichstedvnd bishero in der Kirchen gemeiniglich seynd 
in Vbung gewesen/& doch nit allerdings vngevbet bleiben vnd gelassen 
werden sollen/mammengetragen (auß dem Gesangbüchleidso Herr 
Eucharius ZinckeyssenPfarrherr zu Langedvor Jahren angeordnet/vnnd 
durchauß mit vnserm grossen Kirchen Gesangbuch vbereinstimpt ... Dazu 
doch diese Erinnerung gehöret/vnd vmb der Vnachtsken willen nicht so1 
vnterlassen werdeddaß sich fromme Christen nicht zu schemcn noch zu 
beschweren haberdihr Gesang vnd Bettbiichlein auch mit sich in Kirchen 
zunemmedvnnd den Gesang mit iren Stimmen helffen zieren vnnd erhal- 
ten ..." 

Als Bestandteil des ,,HandbiichleinsU verdankt das Gesangbüchlein von 
1599 seine Entstehung also der privaten Unternehmungslust des Frankfur- 
ter Buchdruckers Johann Spieß. Allerdings hebt die Mitarbeit des Frank- 
furter Predigerministeriums das Büchlein über den Rang eines rein priva- 
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ten, kommerziellen Unternehmens hinaus. Dies gilt insbesondere im Blick 
auf den Umstand, daß sich die Auswahl der Gesangbuchlieder laut Vor- 
wort ausdrücklich nach ihrem tatsächlichen oder beabsichtigten Gebrauch 
im Frankfurter lutherischen Gottesdienst richtet. Auch der Abdruck der 
Frankfurter Agende weist auf den speziellen Frankfurter Charakter dieses 
Unternehmens hin, was natürlich nicht generell ausschließt, da6 Spieß das 
Ganze oder Teile auch anderweitig vermarkten kann. Wichtig ist vor allem 
dies: Die Benutzung des Handbüchleins, insbesondere des Gesangbuchs, 
durch die Gemeinde im Gottesdienst wird ausdrücklich erwähnt. Hier 
haben wir einen frühen Beleg dafür, daf3 bereits im 16. Jh. die allgemeine 
Sitte des Auswendigsingens wenigstens tendenziell durchbrachen und die 
Gesangbücher in die Hand der Gemeindeglieder gegeben werden sollten. 
D& es sich hier um eine Neuerung (wenigstens für FrankfurttM.) handelt, 
geht auch aus obigem Passus hervor: ,,M sich fromme Christen nit zu 
schemen noch zu beschweren haben", wenn sie das Gesangbuch mit in die 
Kirche nehmen. Dieser Satz ist auf dem Hintergrund der landläufigen 
Auffassung, das Mitbringen solcher Bücher zum Gottesdienst, ohne daf3 
man ein liturgisch-hymnologisches Amt innehat, sei ein Zeichen von 
Hochmut und Amtsanma6ung, gut zu verstehen. Auf der anderen Seite 
darf nicht übersehen werden, da6 ein solches Mitbringen nur für diejenigen 
möglich und sinnvoll war, die das Handbüchlein kaufen und darin 
lesen konnten. Dennoch muß der Drucker Spieß eine Absatzmöglichkeit 
gewittert haben, sonst hätte er die initiative wohl kaum ergriffen. 

übrigens gibt die Vorrede zum eigentlichen Gesangbuch von 1599 auch 
Aufschluß über die tatsächliche oder gewünschte Singepraxis in der Frank- 
furter Barfüi3erkirche, die damals die lutherische Pfarrkirche für ganz 
Frankfurt war: Die einzelnen Lieder sind mit Zeichen versehen, die es der 
Gemeinde anzeigen, ob und in welcher Weise sich Gemeinde und Orgel 
bei den einzelnen Lieder abwechseln (sog. Alternatimpraxis). Es heißt: 
,,Weil in vnser Pfarrkirchen zun Barfüssernlauff die Sonn vnd Feyertagidie 
Orgel auch wirdt geschlagenlzwischen dem Choral Gesang ... so weiset die 
Abtheilung deß Psalrnenslwie oft die Abwechßlungieins vmbs ander zu 
orgeln vnd zu singen/könne fighch geschehen ... Wem aber die Orgel 
nicht gebraucht wirdtlso werden alle Gesäng ohne VntemheidJmit ihren 
Gesetzen von Anfang biß zu End außgesungen". Die uns heute geläufige 
Praxis der Liedbegleitung durch die Orgel ist damals unbekannt. Die Orgel 
wird ,,zwischen dem Choral Gesang" geschlagen: Sie tritt jeweils an die 
Stelle der Gemeinde und übernimmt eine oder mehrere Strophen, die, 
wenn es ein sinnvolles Unternehmen sein soll, die Gemeinde in der Stille 
mitliest und mitbetet. Erst von 1650 an wurde die Orgel auch in anderen 
Frankfurter lutherischen Kirchen benutzt, desgleichen auch an Werktagen. 
In die Betstunde wurde sie 1687 eingeführt, das Orgelspiel bei Trauungen 
kam erst 1828 auf. Die Orgelbegleitung des Gemeindegesangs kam erst 
171 1 in Übung. Bis dahin wurde er von Kantoren und Vorsängern geleitet. 
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